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Schweiz Montag, 14. August 2023

«Forstwirtschaft gehört nicht zum Kernauftrag der Post»
Bürgerliche Parlamentarier stellen den 60-Millionen-Waldkauf der schweizerischen Post inDeutschland infrage.

Stefan Bühler

Die Schweizerische Post will im
FreistaatThüringenvonMichael-
BenediktPrinzvonSachsen-Wei-
mar-Eisenacheine2400Hekta-
ren grosse Fläche Wald kaufen.
Jährlich an die 9000 Tonnen
Kohlendioxid (CO2) könnten
voraussichtlich durch das Wald-
engagementgebundenwerden–
für die Post soll es ein Schritt in
Richtung eines klimaneutralen
Unternehmens sein.

Am Samstag machte die
«Schweiz amWochenende»pu-
blik, dass der Preis über 60Mil-

lionen Franken betragen dürfte.
In Thüringen werden für einen
Forst dieserGrösse lautdemBe-
richt freilich durchschnittlich
blossbiszu10MillionenEurobe-
zahlt. Kommt hinzu, dass in der
Schweiz Stimmen laut werden,
diesagen,dasseineentsprechen-
deCO2-Kompensation imInland
günstiger zuhabenwäre.

Die neusten Enthüllungen
rufennundasParlamentaufden
Plan. Mitte-Fraktionschef Mat-
thiasBregygestehtderPostzwar
zu, ihren CO2-Ausstoss im Aus-
land zu kompensieren: «Das ist
vom Gesetzgeber so gewollt.»

Doch sei die IdeederCO2-Kom-
pensationimAusland«natürlich,
dass sie dort billiger ist. Kommt
sie teurerzustehenals imInland,
fragt sich, ob das unternehme-
risch sinnvoll ist». Diese Frage
wolleer inderzuständigenKom-
mission für Verkehr und Fern-
meldewesenzurDiskussionstel-
len. Das kann bereits an der Sit-
zung von Montag und Dienstag
dieser Woche erfolgen, spätes-
tensaber imSeptember.FürBre-
gy ist klar: «Bis die Kommission
sich mit dem Waldkauf befasst
hat, sollte die Post den Handel
nicht abschliessen.»

Deutliche Kritik äussert FDP-
NationalratChristianWasserfal-
len: «Die Post hat zu viel Geld
und investiert zunehmendinBe-
reiche, die mit ihrem Auftrag
nichts zu tunhaben.»Dies seien
dieAkquisitionenprivaterUnter-
nehmenoder jetztebendesWal-
des in Thüringen. «Forstwirt-
schaft,undseieszumZweckder
CO2-Kompensation, gehört
nichtzumKernauftragderPost»,
sagter.«Mit solchenGeschäften
provoziert die Post eine politi-
scheEinflussnahmegeradezu.»

Wasserfallen fordert, dass
der Bundesrat die Post künftig

enger führe und die Einhaltung
seiner Eignerstrategie kritisch
beaufsichtige. «Wiedie Postmit
ihrem Geld umgeht und auch
ihreAkquisitionspolitik,dasmüs-
senwir inderKommissionsicher
thematisieren», sagt derBerner.

DiePost solle sichauf ihren
Kernauftragkonzentrieren
Auch SVP-Nationalrat Gregor
Rutz sagt: «Wir werden diesen
Punkt inderKommissionthema-
tisieren – wir haben bereits
darüber gesprochen.» Die Post
müssesichauf ihrenKernauftrag
konzentrieren.Kompensiereein

PrivatunternehmenseinenCO2-
Ausstoss, sei das dessen Sache,
sagt der Zürcher. Die Post als
Staatsunternehmen müsse hin-
gegen «Briefe und Zeitungen
pünktlichundzugünstigenTari-
fenausliefern–undnichtWälder
bewirtschaften».

Der Präsident der zuständi-
gen Kommission, der Bündner
SP-Nationalrat JonPult,war am
Sonntagnachmittag nicht er-
reichbar. SeinParteikollege, der
frühere SP-Präsident Christian
Levrat, ist seit knapp zwei Jah-
ren Verwaltungsratspräsident
der Post.

Stefan Bühler, St-Ursanne

Aus den dunklen Tannen lässt
derWaldkauz seinenmelancho-
lischenRuf ertönen.DieGrillen
zirpen bis tief in die Nacht, als
gäbe es keinMorgen. Und über
den Nachthimmel ziehen die
Sternschnuppen der Perseiden
ihreLinien.Es ist Freitagabend,
22 Uhr, ein kitschig-schöner
Sommerabend in der Nähe des
MittelalterstädtchensSt-Ursan-
ne im Jura. Natur pur.

Doch dieser Eindruck
täuscht. JérômePlombsteht am
Ufer des Doubs. Aus seinem
Neoprenanzug tropftWasser. In
der einen Hand hält er eine Ta-
schenlampe, in der andern
einen Kescher, ein handliches
Fischernetz. «Es ist frustrie-
rend, sehr frustrierend», sagt er.
Soeben hat Plomb mit einem
halbenDutzendandererFrosch-
männer und -frauen einen
Flussabschnitt von rund 300
Metern abgesucht. Zum Teil
hüfttief im Wasser wateten sie
die Strömung aufwärts, aufge-
reiht in einerLinie, und suchten
mit ihren Lampen den Flussbo-
denab –aufderSuchenachdem
Apron,demRhonestreber.Oder
wie er hier heisst: dem Roi du
Doubs. Es ist eine Rasterfahn-
dung, wie sie die Kriminalpoli-
zei anwendet. Doch das Ergeb-
nis ist enttäuschend: keinApron
weit und breit.

Werden die Augen des Roi
duDoubs inderNachtmit einer
starken Lampe angestrahlt, re-
flektieren sie das Licht wie Kat-
zenaugen. Es ist die einfachste
Methode, die sehr seltenen Fi-
sche zu finden – «eine der am
stärksten gefährdeten Wirbel-
tierarten Europas», wie das
Bundesamt fürUmwelt schreibt.
DieArt ist bloss inwenigenFlüs-
sen in Frankreich noch zu fin-
den. Inder Schweiz ausschliess-
lich imDoubs–wennüberhaupt.

Seit 20 Jahren ist der Um-
weltingenieur Plomb amMoni-
toring des Apron-Bestands
beteiligt. Schon vor zehn
Jahren, alsder Schweize-
rische Fischereiverband
diese streng geschützte
Art zumFisch des Jahres
2013 ausrief, hatte eine
Bestandsaufnahme ledig-
lich 52 Exemplare festge-
stellt. Seither berichten
zwar Fischer ab und zu von
Sichtungen.Dochder letztewis-
senschaftliche Nachweis
stammt aus dem Jahr 2021. Jé-
rômePlombhat selber letztmals
2019 ein Exemplar gefangen.
Das ist es,waser als frustrierend

bezeichnet. «Aber eine seltene
Art findetmannurmit Ausdau-
er und Entschlossenheit»,
spricht er sichMut zu.

Mit grossemAufwandsollen
nun die letzten Exemplare ge-
funden werden. Das Ziel: im
Aquarium «Aquatis» in Lau-
sanneeineZucht etablieren, um
die Art zu erhalten und die
Population im Doubs zu stär-
ken. Das Projekt orientiert sich
an einem entsprechenden Pro-
gramm, das in Frankreich erste
Erfolge verzeichnen kann. Es

wird vonBundundKanton Jura
unterstützt sowie dem Schwei-
zerFischereiverband,ProNatu-
ra undWWF. Sie haben sich im
Projekt «Doubs vivant», leben-
digerDoubs, zusammengetan.

Demonstration für
einensauberenFluss
Die Zusammenarbeit der Ver-
bände geht zurück auf das Jahr
2011. Infolge eines Pilzbefalls
kam es zum grossen Fischster-
ben. Darauf demonstrierten
über tausend Personen im
Grenzort Goumois gegen die
Verschmutzung des Doubs.
«Offenbar war das Immunsys-
tem der Fische geschwächt»,
sagtCélineBarrelet, Projektlei-
terin von «Doubs vivant».

Sie siehtmehrere Faktoren,
die denFluss belasten und zum
RückgangdesBestands desRoi
du Doubs geführt haben:
Schwellen, die für den Fisch
nicht passierbar sind. Hinzu
kommt die Versiegelung des

Flussbodensmit Kalkabla-
gerungen und Algen.
«Und nach wie vor sind
gewisse Abwasserreini-

gungsanlagen nicht auf dem
neusten Stand der Technik»,
sagt Barrelet. Der Fluss ist wei-
terhin durch Chemikalien be-
lastet.

Der politische Druck führte
immerhin zu einem nationalen
Aktionsplan des Bundes. Er soll
dieFunktionsfähigkeit derÖko-
systeme wiederherstellen und
insbesonderedasÜberlebendes
Aprons sichern. Die Behörden
folgten damit den Empfehlun-
gen der internationalen Berner
Konvention, die die Schweiz
verpflichtet, bedrohteArtenauf
ihrem Gebiet vor dem Ausster-
ben zu schützen. Einzelne Ver-
besserungen wurden schon er-
zielt.Teil desMassnahmenplans
ist auch die Rettungsaktion von
diesem Jahr und die Ausarbei-
tung einer neuen Strategie zur
Erhaltung des Aprons.

Diese Initiativekommtaller-
dings reichlich spät. Denn seit
Anfang Juli haben schon zwei
Suchaktionen stattgefunden –
und beide waren erfolglos. Vor
Beginn der dritten Suchaktion
von Freitag sagt Jérôme Plomb,
es sei ungewiss, wie es nächstes

Jahrweitergehe,wennman jetzt
keineApronsfinde.WirdderRoi
du Doubs aufgegeben? «Viel-
leicht lohnt sich der Aufwand
nicht mehr – und man müsste
einen Punktmachen.»

ZumZeitpunkt, als der Um-
weltingenieur das sagt, hat er
noch zwei Hoffnungen: Die
Suchaktion von Freitagabend.
Und die Ergebnisse einerDNA-
Untersuchung: InWasserproben
vonmehreren Flussstellenwird
derzeitnachErbmaterialdesRoi
duDoubs geforscht. Die Ergeb-
nisse sollen Ende September
vorliegen. SindpositiveResulta-
te darunter, deutet das auf die
Existenz der seltenen Art hin –
und die Suchewird an den Stel-
len, vondenendieProben stam-
men, nochmals intensiviert.

EinWeibchen,23Zentimeter
lang,machtHoffnung
Doch als sich das Team der
Fischretterinnenund -retter auf-
macht zur dritten und letzten
Stelle, die in dieser Nacht von
Freitag auf Samstag abgesucht
werden soll, ist die Zuversicht
nicht mehr gross. Zu viel Zeit

wurde schon investiert – ohne
ein Lebenszeichen des Roi du
Doubs.

Es ist einehalbeStundenach
Mitternacht, zwei Jahrenachder
letztenbestätigtenSichtung, als
das kleine Wunder passiert: In
der Nähe der Auberge de la
Charbonnière leuchtenplötzlich
dieAugeneinesAprons imLicht
derTaschenlampe.Undweil der
Fischauf seineTarnungvertraut
und sich regungslos an den Bo-
den duckt, lässt er sichmit dem
Kescher leicht einfangen. Es ist
ein Weibchen, 23 Zentimeter
lang. Gesund.

«Das gibt uns Hoffnung»,
sagtCélineBarrelet von«Doubs
vivant».«Hättenwir keinenge-
funden, hätte sich die Frage ge-
stellt: Gibt es gar keine Aprons
mehr im Doubs?» Immerhin:
Diese Frage ist nun positiv be-
antwortet.Undweil es einWeib-
chen ist, besteht die Chance,
dass auch Jungfische im Fluss
sind. «Nun kann die Suchewei-
tergehen», sagt sie: «Für den
Aufbau einer Zucht braucht es
mindestens ein Weibchen und
einMännchen.»

Rettungsaktion für eine aussterbende Art: Mit der Taschenlampe auf der Suche nach den leuchtenden Augen des Roi du Doubs. Bild: Guillaume Perret/Doubs vivant

Kurz nach Mitternacht
gefangen: Der erste Roi du
Doubs, der seit 2021 in der
Schweiz wissenschaftlich
bestimmt werden konnte.

Bild: Jonas Steiner/Sfv

Die Suche nach dem
letzten Roi du Doubs

Die Fischart aus dem Jura steht vor demAussterben –
wenn die letzte Rettungsaktion nicht gelingt.


